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Von Dr. Karl Klotz. 
(Fortſetzung.) 


Worin aber beſteht denn nun die Bedeutung des 
Blattes für das Leben der Pflanze? 
Obgleich ich eine Kenntniß von der Ernährung der 


vorausſetzen darf, als dieſer Abſchnitt der Pflanzenphyſio— 
logie in den Spalten unſerer Zeitſchrift eine Beſprechung 
noch nicht gefunden hat, fo hoffe ich dennoch mich jetzt ver⸗ 
ſtändlich machen zu können, ohne einer einſtigen ausführ⸗ 
lichern Erörterung der Pflanzenernährung an dieſer Stelle 
ſchon vorgreifen zu wollen. 

Daß man nicht von der Luft leben könne, iſt ein be⸗ 
kanntes Sprichwort: in der Pflanzenwelt dürfte es nicht 
eingeführt werden, hier bietet die Luft ein gut Theil der 
Nahrung, ſo daß man geradezu von Bodennahrung 
und Luftnahrung, als zwei Klaſſen ſpricht, etwa wie 
unſer eins von Speiſen und Getränken! Die Pflanze ver⸗ 
mag es, aus weit einfacheren chemiſchen Verbindungen ſich 
ihren Leib zu bauen als das Thier; es kommt ſchließlich 
auf Kohlenſäure (Kohlenſtoff und Sauerſtoff) Waſſer 
(Waſſerſtoff und Sauerſtoff) und Ammoniak (Stickſtoff und 
Waſſerſtoff) hinaus, dieſe drei find die Nahrungsmittel der 
Pflanze, ſie liefern ihr die vier Elemente, welche ſie in allen 
Fällen zu ihrem Aufbau bedarf und die man um deswillen 
organiſche Elemente genannt hat. Außer dem Sauer⸗ 
ſtoff aber kann die Pflanze kein Element direkt gebrauchen, 


Weiche ber meinen freundlichen Leſern inſofern nicht 


immer nur in bereits gebildeten Verbindungen. Sauerſtoff 
aber, Kohlenſäure, Ammoniak ſind Gaſe, und alle drei in 
der atmoſphäriſchen Luft enthalten; wir ſehn alſo, in wie⸗ 
fern man von Luftfnahrung reden kann. 

Womit nimmt die Pflanze die Bodennahrung auf? 
Mit der Wurzel, werden mir Alle ohne weiteres Nach 
denken zurufen. Womit denn aber die Luft? Je nun, außer 
den untergetaucht lebenden Waſſerpflanzen, deren Lebens 
weiſe eine etwas abweichende, bei Kenntniß der Normal— 
verhältniſſe indeß ſehr wohl auf dieſe zurückbeziehbare iſt, 
bietet die Pflanze ihre Oberfläche ſoweit ſie nicht im Erd⸗ 
boden liegt, der atmoſphäriſchen Luft dar; aber nicht dieſe 
ganze Oberfläche, iſt fähig der atmoſphäriſchen Luft einen 
Eintritt zu geſtatten. Wie fol Luft durch die Rinde dringen? 
Nur die jugendliche grüne Rinde und hauptſächlich die 
Blätter ſind die Organe für den Verkehr mit der 
Atmoſphäre. Was Spaltöffnungen ſind wiſſen die 
Leſer bereits, ſie ſind ſchon mehr als einmal erwähnt wor⸗ 
den. Gleichwohl dürfte es ſich der Mühe lohnen, ſie jetzt 
etwas genauer zu betrachten. , 

Das Vorkommen der Spaltöffnungen (stomata) iſt ein 
ſehr weit verbreitetes, und wenn auch vorwaltend, ſo doch 
nicht einzig an die Blätter allein gebunden. Während ſie 
den niedren Cryptogamen: den Pilzen, Algen und Flech⸗ 
ten ganz abgehen, iſt ihr Auftreten bei den Mooſen ein 
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nur vereinzeltes, bei den Farrn ein allgemeines, und ich 
will nicht unerwähnt laſſen, daß die Pflanze, welche die 
größten Spaltöffnungen beſitzt, gerade zu den Farrn ge⸗ 
hört (Kaulfussia). Unter den phanerogamiſchen Gewäch— 
ſen ſind verhältnißmäßig nur wenige bekannt, welche Spalt: 
öffnungen gar nicht beſitzen; — zunächſt die untergetaucht 
lebenden Waſſerpflanzen, ſodann noch gewiſſe Schmarotzer 
gewächſe —; fie finden ſich ganz allgemein an den grünen 
Pflanzentheilen: hauptſächlich alſo an den Laubblättern, 
ſodann am grünen Pflanzenſtengel und auf der Oberhaut 
der meiſten Früchte. Ja, im Fruchtknoten des Sturmhuts 
(Aconitum) und des Hirtentäſchels (Capsella bursa pasto- 
ris) und auf dem Samen der Tulpe ſind ſie, dies ſei bei— 
läufig bemerkt, aufgefunden worden. Immer iſt die Spalt— 
öffnung von zwei, von oben geſehn halbmondförmigen 
Zellen (Schließzellen) umgeben, nur ſelten von zwei 
mal zwei (Ficus, Hakea). Dieſe Zellen verdanken ihre 
Entſtehung dem Sichtheilen einer Oberhautzelle, fie ver⸗ 
größern ſich nach abwärts ins Zellgewebe der Pflanze, 
und laſſen durch theilweiſes Auseinandeyweichen einen 
Kanal zwiſchen ſich, der, hauptſächlich durch eine ungleich⸗ 
mäßige Verdickung der Zellwände, trichterförmig ſich nach 
außen erweitert, und trichterförmig nach innen ausgeht. 
(Ich brauche wohl nicht erſt an eine Sanduhr zu erinnern?) 
Der Hohlraum, in welchen dieſer Trichter zunächſt mündet, 
heißt gemeinlich Athemhöhle, er enthält Luft; durch die 
Spaltöffnung iſt das vielverbreitete Syſtem von Luft⸗ 
räumen im Innern des Pflanzenleibes in direkten Verkehr 
mit der Atmoſphäre geſetzt. Während die Oberhautzellen 
ihre der Oberfläche der Pflanze zugekehrte Wand in den 
meiſten Fällen ſtark verdicken, und dadurch für einen Ver⸗ 
kehr mit der Atmosphäre untauglich werden, indem es dann 
vielmehr ihre Aufgabe ift, die Pflanze ſchützend gegen die 
Außenwelt abzuſchließen, bleiben die Spaltöffnungszellen 
zart, und führen gewöhnlich Chlorophyll, wie das unter 
der Oberhaut gelegene Blattparenchym, aus welchem ſie 
ſich denn auch, wie fälſchlich behauptet worden iſt, heraufge⸗ 
drängt haben ſollten in die Reihen der Epidermiszellen. 
Das Verhältniß der Schließzellen zu den fie umgeben: 
den Oberhautzellen iſt ein äußerſt manchfaltiges: bald 
ragen ſie vor, bald nicht, bald ſind ſie eingeſenkt, oder die 
Nachbarzellen ragen ſogar über fie weg: natürlich beſtändig 
bei einer Pflanze ſo, bei der andern ſo. Während bei 
ſchwimmenden Blättern (der Seeroſe ꝛc.) nur die Oberſeite 
des Blattes mit Spaltöffnungen verſehen iſt, finden fie ſich 
bei den an der Luft vegetirenden Pflanzen vorzugsweiſe 
— doch nicht etwa immer einzig — auf der Blattunter⸗ 
ſeite; meiſt unregelmäßig verſtreut, truppweiſe beim Olean⸗ 
der, reihenweiſe (und dann für das unbewaffnete Auge als 
weiße Linie bemerkbar) bei Nadelhölzern, beim Wachholder 
nur oberſeits. Nicht genug, daß die Botaniker ſich die 
Spaltöffnungen, wie aus allem ſo eben Mitgetheilten er⸗ 
ſichtlich, ſehr genau angeſehen haben: ſie haben ſie ſogar 
gezählt, und ich will nur anführen, daß man auf dem 
Blatte des Solanum sanctum die meiſten fand, 3117 auf 
dem kleinen Raum von einer Quadratlinie! Auf einem 
Blatte der Victoria regia im Ganzen 1055, 333,880. 
Doch gehn wir nun daran, die Thätigkeit der Blät⸗ 
ter zu beſprechen! Kohlenſäure. Waſſer, Ammoniak, fügte 
ich ſchon vorhin, fordert die Pflanze unter allen Umſtänden. 
Kohlenſäure iſt in unſerer Atmoſphäre enthalten. 
Die Blätter nehmen die atmoſphäriſche Luft durch die 
Spaltöffnungen auf, zerſetzen die in ihr enthaltene Kohlen⸗ 
ſäure und hauchen den dadurch freigewordenen Sauer⸗ 
ſtoff wiederum durch die Spaltöffnungen aus. Dies ge⸗ 
ſchieht jedoch nur unter Einwirkung des Sonnenlichts, 
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im Dunkeln vermag die Pflanze keine Kohlenſäure zu zer— 
ſetzen — ebenſowenig als in der Froſtkälte — ſich alſo 
keinen Kohlenſtoff aus der Atmoſphäre anzueignen; ſie 
ſcheidet vielmehr Kohlenſäure aus, und behält dafür Sauer⸗ 
ſtoff für ſich. Die nichtgrünen Pflanzentheile (Blumen) 
verhalten ſich auch am Tage ſo, ſie vermögen keine Kohlen⸗ 
ſäure zu zerſetzen; nur wo Chlorophyll vorhanden ift, 
— und zwar dem Lichte zugänglich — vermag die Pflanze 
Kohlenſäure in ihre Elemente zu zerlegen, und nur unter 
Einfluß des Lichtes thut ſie es! Daß die Blätter der 
Pflanze noch nicht den vollen Bedarf an Kohlenſtoff ein⸗ 
bringen, und auch die Wurzel hierbei das Ihre zu thun hat 
ſei beiläufig bemerkt. 

Die atmoſphäriſche Luft beſteht aber bekanntlich vor⸗ 
wiegend aus Sauerſtoff und Stickſtoff, dieſe beiden Gaſe 
kommen alſo durch die Spaltöffnungen in die „Athem- 
höhlen“ und das Intercellularſyſtem, d. h. das vielver⸗ 
zweigte Syſtem von luftführenden Zwiſchenräumen zwi⸗ 
ſchen den Zellen; da der Stickſtoff als ſolcher von der 
Pflanze nicht verwendet werden kann, ſie ſich dagegen vom 
Sauerſtoffe immer mehr aneignet, iſt die Luft im Innern 
der Pflanze, je entfernter von den Blättern, um ſo ſauer⸗ 
ſtoffärmer, wie Dutrochet u. a. für die Seeroſe nachwies; 
er fand, daß der Sauerſtoffgehalt der Luft im Blatte 18%, 
der in der Wurzel nur 8 beträgt. Neben dem von der 
zerſetzten Kohlenſäure gewonnenen überflüſſigen Sauerſtoff 
haucht die Pflanze auch etwas Stickſtoff aus. — Die Auf⸗ 
nahme von Gaſen und Rückgabe von Gaſen durch die 
Spaltöffnungen hat man die Athmung der Pflanze ge- 
nannt; fie ſteht in einer ſehr innigen Beziehung zum Er⸗ 
nährungsproeeß, und wenigſtens der alte Vergleich der 
Blätter mit Lungen iſt als ein recht verunglückter zu be⸗ 
zeichnen. Die Blätter ſind eher Verdauungsorgane 
als Lungen zu nennen! 

5 Die Nahrung aus dem Boden kann nur als wäſſrige 
Löſung von den Wurzeln aufgenommen werden, ſie ſteigt 
von Zelle zu Zelle endosmotiſch weiter als „roher Nah⸗ 
rungsſaft“ in der Pflanze auf bis in die Blätter. Daß 
mit dieſem Safte bereits unterwegs einige Aenderungen 
werden vor ſich gegangen ſein, läßt ſich erwarten, kann in⸗ 
deß hier nicht weiter erörtert werden, — und iſt vor allen 
Dingen überhaupt noch nicht gehörig erörtert, — in den 
Blättern aber erfährt der rohe Nahrungsſaft feine be- 
deutendſte Veränderung! Die große Menge Waſſers, die 
er enthielt, verdunſtet. Die Blätter ſind hierzu durch die 
möglichſt große Oberfläche, welche ſie im Verhältniß zu 
ihrer Maſſe der Atmoſphäre bieten, vortrefflich geeignet; 
es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Verdunſtung, je nach dem 
Grade der Luftfeuchtigkeit, und je nachdem das Blatt eine 
zarte oder eine ſtarkverdickte, lederartige Oberhaut beſitzt, 
eine ſtärkere oder geringere ſein wird; weſentliches, und 
bei ſtarkverdickter Oberhaut einziges Organ der Ver⸗ 
dunſtung ſind indeß die Spaltöffnungen. 

Daß die Pflanze durch die Blätter wirklich Waſſer 
verdunſten läßt, davon kann man ſich ſehr leicht überzeugen; 
man braucht nur ein friſches Zweiglein in ein Glas zu 
ſperren, das Glas wird ſehr bald beſchlagen, ob auch am 
Zweiglein keine Thautropfen hingen! 

Durch das Verdunſten des Waſſers aber wird zunächſt 
der Zellſaft concentrirter, gewiſſe ſchwerlösliche Verbin⸗ 
dungen können nicht mehr gelöſt bleiben, ſie fallen als 
Niederſchlag und bleiben vorläufig im Blatte. Es iſt nachge⸗ 
wieſen, daß kein Pflanzentheil fo viel Aſche giebt, — d. h. 
alſo fo reich an anorganiſchen Substanzen ift — als die 
Blätter! Die Concentration des Zellſaftes hat zur un⸗ 
ausbleiblichen Folge eine endosmotiſche Bewegung des 


wäſſrigeren Saftes in den Nachbarzellen hin nach jenem 
concentrirten in den Blättern und ſ. f.; hierdurch wird ein 
lebhafter Austauſch eingeleitet, immer neuer roher Nah— 
rungsſaft muß von den Wurzeln aus nachgeſchickt werden, 
und andrerſeits wird der concentrirte Saft wieder aus den 
Blättern zurück nach innen und abwärts in der Pflanze 
weitergegeben und verbraucht als Material zur Verdickung 
vorhandener und Bildung neuer Zellen. Man begreift, daß 
von der Verdunſtung ein großer Theil der Veränderun⸗ 
gen abhängt, welche die Beſtandtheile der Pflanze erleiden; 
ſie vermittelt die Aufnahme der im Boden befindlichen, in 
Waſſer und in kohlenſäurehaltigem Waſſer löslichen Sub- 
ſtanzen, gewiſſer anorganiſchen Salze nämlich, deren die 
Pflanze nicht entrathen kann, indem das Entſtehen ver⸗ 
ſchiedener organiſcher Stoffe ohne die Hilfe jener Salze 
nicht vor ſich geht. Ich kann mich an dieſer Stelle nicht 
näher hierauf einlaſſen, und will nur darauf hindeuten, daß 
z. B. phosphorſaure Salze erforderlich ſind zur Bildung 
der eiweißartigen Materien; der phosphorſaure Kalk aber 
ſehr ſchwer löslich iſt! 


726 


Wie abhängig die Maſſenzunahme der Pflanze von der 
Thätigkeit der Blätter ſei, das hat Hugo v. Mohl gerade- 
zu durch Meſſungen bewieſen; der Baum erfährt den mei- 
ſten Holzzuwachs ſtets in der Zeit, wo er am meiſten und 
kräftigſten beblättert iſt. 

Zur Mittagszeit iſt die Verdunſtung am ſtärkſten, auf 
Bergen ſtärker als in der Ebene, im Winter dunſtet das 
immergrüne Blatt des „Laurustinus“ (Viburnum tinus) 
in einem ganzen Monat ſo viel Waſſer als zur Sommers— 
zeit an einem Tage. 

Wird die Verdunſtung unterdrückt, ſo kann das Ge⸗ 
deihen der Pflanze nicht fortbeſtehen; wir ſehen das bei 
Pflanzen, welche durch Raupenfraß ꝛc. gänzlich entblättert 
wurden, und Schacht erzählt, daß man auf Tenerifa die 
Stämme der Euphorbia canariensis, welche als Brenn⸗ 
material verwandt werden, dadurch tödtet, daß man in 
ihrer Nähe ein Feuer anſchürt. Die Wachsſchicht, welche 
hier die Oberhaut bedeckt, ſchmilzt durch die Wärme und 
verklebt die Spaltöffnungen. 

(Schluß folgt.) 
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Lin Jarbethier. 


Das Geſchichtchen von dem phöniziſchen Schäfer, deſſen 
Hund von gefreſſenen Purpurſchnecken ein rothes Maul 
hatte und ſo zur Entdeckung der Purpurſchnecke geführt habe, 
iſt einer von den Glanzpunkten, mit denen man den erften 
Geſchichtsunterricht aufzuputzen pflegt und daher ein un- 
fehlbarer Beſtandtheil ſelbſt der Bauerjungengelehrſamkeit. 
Daher kommt es, daß uns beim Hören des Wortes Purpur 
alle Schauer der Erinnerung von der Schulbank überfom- 
men. Dann hieß es weiter und heißt es wohl auch jetzt 
noch, daß man leider die Purpurſchnecke jetzt nicht mehr 
kenne und daß wir daher leider nicht im Beſitze des koſt⸗ 
baren phöniziſchen Purpurs ſeien. Richtiger würde es ſein 
zu ſagen, daß man zwar die phöniziſche Purpurſchnecke 
kenne, daß man es aber nicht der Mühe werth halte ſie zu 
ſuchen, weil man jetzt ebenſo prächtige Farben auf leich- 
terem Wege zu gewinnen wiſſe. 

Wer heutzutage hinunterkommt an die ſüdlichen Ufer 
des Kulturmeeres, wie das Mittelmeer mit vollſtem Recht 
genannt werden muß, der kann kaum anders als ſich jenes 
mächtigen und verſchlagenen Handelsvolks erinnern, und 
wenn es nicht geſchähe, fo wird er unvermeidlich daran er— 
innert, wenn er an einigen ſüdſpaniſchen Küſtenpunkten der 
Cochenillezucht begegnet, einem echt tropiſchen Bildchen, 
das in Folge der Columbiſchen Entdeckung auf den Boden 
unſeres alten Erdtheils übertragen worden iſt. 

Es war mir daher auch ein ganz beſonderer Genuß, die 
Cochenillezucht in Malaga kennen zu lernen, und der 12. Mai 
1853 iſt ein Glanzpunkt in meinem unauslöſchlichen Er⸗ 
innerungs⸗Schatz aus Spanien. 

In Geſellſchaft eines deutſchen Landsmanns, den ich 
in meiner Fonda del Oriente, dem erſten und doch höchſt 
mittelmäßigen Gaſthaus dieſes wichtigen Handelsplatzes, 
kennen gelernt hatte, beſuchte ich einen Nopalgarten; 
Nopal iſt bekanntlich der indiſche Name des Cochenillen— 
Cactus, Opuntia coceinillifera. 

Der Anblick des Gartens machte in doppelter Be⸗ 
ziehung auf mich einen eigenthümlichen Eindruck. Der 
Boden zeigte ſich wie ein angefahrener Kartoffelacker in 


hohe Dämmchen gepflügt, auf denen die 4 — 5 Fuß hohen 
Nopalbüſche in langen Reihen ſtanden. Alſo unter euro⸗ 
päiſchem Himmel vollkommen eingebürgert eine tropiſche 
Pflanze, welche in unſern deutſchen Gewächshäuſern nur 
mit Sorgfalt in kleinen Topfexemplaren gezogen werden 
kann. Dazu kam aber eben noch, daß alle Nopalpflanzen 
beinahe auf allen ihren fußgroßen flachen Stengelgliedern 
mit Mehlthau weiß bepudert waren, was doch bei uns als 
ein krankhafter Zuſtand gilt. Der Mehlthau gehörte aber 
hier zur Hauptſache; er war das Erzeugniß von Blatt⸗ 
läuſen, wie er dies bei uns iſt; denn das Cochenillethier iſt 
eine Blattlaus oder genauer eine Schildlaus und führt 
den wiſſenſchaftlichen Namen Coccus Cacti; alſo Thier 
und Wohnungspflanze geben ſich gegenſeitig ihren Namen 
als Artbenennung. Der Spanier nennt das Thier cochi- 
nilla (ſprich Kotzſchinilja) und es iſt daher der wiſſenſchaft⸗ 
liche Artname der Pflanze Opuntia coceinillifera, nicht 
coccinellifera zu ſchreiben, weil letzteres an die bekannten 
Marienkäferchen, Coceinella, erinnern würde. Cochinilla 
heißt im Spaniſchen auch eine junge Sau und man hat 
dieſes Wort wahrſcheinlich deshalb auf das Inſekt über⸗ 
getragen, weil das Weibchen ein kleines ſpeckfettes Thier iſt. 

Als der ſpaniſche Entdecker Ferdinand Cortez nach 
Mexiko kam, fand er die Bewohner ſchon mit der Zucht 
dieſes Inſektes beſchäftigt, und bald bemächtigten ſich die 
Spanier des Alleinhandels mit demſelben unter ſtrenger 
Verpönung der Verbreitung deſſelben in andere Länder, 
deren Klimate der Cochenillzucht günſtig geweſen wären. 
Dies glückte lange Zeit, denn erſt gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts gelang es dem Franzoſen Thierry 
de Menonville, welcher unter der Maske eines königlichen 
Botanikers die mexikaniſchen Cochenille⸗Ländereien bereiſte, 
einige lebende Nopalpflanzen mit Cochenillethieren nach 
St. Domingo zu verpflanzen. Allein durch die nachfol⸗ 
genden Kriegsvorfälle ging der Erfolg wieder verloren. 
Erſt ſeit Anfang unſeres Jahrhunderts iſt das koſtbare 
Inſekt auch in anderen Erdtheilen und auch in Spanien 
eingeführt worden. N 
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Nachdem ich in Spanien von Valeneia an längs der 
ganzen Oft: und Weſtküſte bis Malaga, dem weſtlichen 
Endpunkte meiner Reiſe, und auch tief landeinwärts den 
Nopal und namentlich die ganz verwandte Opuntia vul- 
garis, den Chumbo der Spanier, in großer Menge und 
Ueppigkeit verwildert und angebaut antraf, auf welchen 
das Inſekt mit Leichtigkeit einzubürgen iſt, konnte ich mich 
nicht genug wundern, daß dies nur an ſo wenigen Orten 
geſchieht. 

Ohne große Vorkehrungen brachte ich auf einem acht⸗ 
wöchentlichen Transport auf einem Caetusgliede einige 
Dutzend Weibchen lebendig mit nach Leipzig, wo ſie in 
einem Gewächshauſe ohne Zweifel fortzuzüchten geweſen 
ſein würden, wenn mir Pflanzen zu Gebote geſtanden 
hätten. 

Wenn das Thier in techniſcher Beziehung von größter 
Wichtigkeit ift, fo iſt es auch durch feinen naturwiſſenſchaft— 
lichen Charakter höchſt eigenthümlich. 

Schon Geſtalt und Größe der beiden Geſchlechter ſind 
höchſt abweichend. Das Männchen iſt, wenn man die 
Flügelmaaße abrechnet, viel kleiner als das Weibchen und 
wiegt vielleicht kaum den hundertſten Theil eines ſolchen. 
Wir ſehen zwei ſehr vergrößerte Männchen, eins mit aus— 
gebreiteten, das andere mit ruhenden Flügeln Fig. 1 und 2 
und neben Fig. 1 die natürliche Größe; Fig. 6 und 7 ſtellt 
das Weibchen von unten und von oben weniger vergrößert 
dar und zwiſchen beiden Figuren iſt es in natürlicher Größe, 
doch etwas zu klein, dargeſtellt. 

Daß das Weibchen ganz flügellos iſt, kommt in der 
Klaſſe der Inſekten oft vor, z. B. ſelbſt unter den Faltern. 
Es hat am Kopfe einen ziemlich langen Schnabel, mit 
welchem es ſich in dem Fleiſche des Nopalblattes, wenn 
man das hier ganz unpaſſende Wort Blatt anwenden will, 
feſtſaugt und nicht eher losläßt, als bis es ſeinem Ende 
nahe iſt. In dieſer Stellung legt das Weibchen ſeine Eier 
unter ſich und bleibt gewiſſermaßen brütend darauf ſitzen. 
Erſt nach dem Tode der Mutter kriechen die Eier unter 
der Leiche derſelben wie unter einem ſchützenden Dache aus. 
Dieſe Lebensweiſe mag jedoch mehr von unſeren zahlreichen 
einheimiſchen Schildläuſen gelten als von der Scharlach— 
ſchildlaus, wie das Thier deutſch benannt wird, denn in 
Malaga wurde mir geſagt, daß nach 21 bis 23 Tagen die 
ausgewachſenen Weibchen, nachdem ſie ihre Nachkommen 
hinterlaſſen haben, ihren Schnabel aus dem Nopalfleiſch 
herausziehen und ſich zu Boden fallen laſſen. Es muß 
daher alle Aufmerkſamkeit darauf gewendet werden, dieſen 
Augenblick nicht zu überſehen und dann mit einer Feder die 
dem Loslaſſen ganz nahen völlig ausgewachſenen Thiere 
in ein untergehaltenes Gefäß abzukehren. 

Junge und alte Weibchen find namentlich in den ring— 
förmigen Runzeln mit einem ſehr leicht abzureibenden 
ſchneeweißen Flaum bepudert, wodurch die ſchwarzothe Farbe 
des Thieres theilweiſe verhüllt wird. Derſelbe Stoff, den 
die Thiere an ihrer ganzen Oberfläche auszuſcheiden ſcheinen, 
bedeckt auch das ganze Bereich des Blattes, in dem ſie ver⸗ 
weilen, und das giebt eben den „Mehlthau“. 

Das Weibchen hat keine Verwandlung zu beſtehen, 
wohl aber, und das iſt eine im Reiche der Inſekten ſehr 
ſeltene Erſcheinung, das Männchen. Wir ſehen Fig. 3 
und 4 Cocon und Puppe des Männchens. Es hat zwei 
milchweiße mit einer Gabelader durchzogene Flügel und 
zwei ſehr lange Schwanzborſten. 

Es iſt natürlich, daß das winzig kleine Männchen, auch 
wenn es nicht geflügelt wäre, zur Cochenillenernte nichts 
beiträgt, deren man während der warmen Jahreszeit in 
| Jedem Monat eine halten kann, obgleich man gewöhnlich 
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blos von drei Ernten erzählt lieſt. Die geſammelten 
Weibchen werden durch Hitze getödtet, entweder in heißem 
Waſſer oder im Ofen. Dann ſchrumpfen ſie beim Trocknen 
zu einem unförmlichen Korn, etwa von Wickenkorngröße, 
zuſammen und in den Furchen des Leibes bleibt, wenn ſie 
namentlich in trockner Hitze getödtet wurden, immer etwas 
von dem weißen Puder ſitzen. 

Der prachtvolle Farbſtoff iſt in außerordentlich großer 
Menge in dem Thiere vorhanden. Da man in größeren 
Städten in den Farbewaaren⸗Handlungen leicht Cochenille⸗ 
würmer — wie man ſie ſehr uneigentlich oft nennen hört 
— bekommen kann, ſo iſt es leicht ſich davon zu überzeugen. 
Wenn man ein einziges Korn — der Handelsausdruck für 
das einzelne Stück — in ein kleines Probiergläschen mit 
Waſſer thut, dem man 1 bis 2 Tropfen Kalilauge zugeſetzt 
hat, ſo tritt beinahe augenblicklich der Farbſtoff aus dem 
vollkommen gedörrten Thiere heraus und nach wenigen 
Minuten iſt das Waſſer mit dem in Flöckchen austretenden 
Farbſtoff tief karminroth gefärbt. 

Der Name Karmin iſt übrigens älter als der Coche⸗ 
nille-Karmin. Er ſtammt von einer andern Schildlaus, 
welche ebenfalls eine prachtvolle rothe Farbe liefert. Dies 
iſt der Kermes oder Alkermes (Coceus Ilieis), auch 
Kermesbeeren, Scharlachbeeren genannt. Die Farbe dieſes 
Thieres nannten unſere Väter Kermeſin, woraus Kar⸗ 
moiſin, Karmin und wahrſcheinlich auch das franzöſiſche 
cramoisi wurde. . 

Von dieſem letzteren Inſekte ſtammte die Purpurfarbe 
der stömer, und ſchon zu Moſes Zeiten verſtand man Pur⸗ 
pur von einer Schildlaus zu gewinnen, welche vielleicht 
auch der Kermes geweſen iſt. Er lebt an den Zweigen einer 
im ſüdöſtlichen Europa und Kleinaſien wachſenden Eiche 
(Quereus coccifera), von Theophraſt Prinos genannt. 
Obgleich die Cochenille den Kermes vom Markte meiſt ver⸗ 
drängt hat, ſo ſammeln ihn im Orient und in Griechenland 
die Hirtenknaben noch häufig und liefern ſo den Farbſtoff 


| für das bekannte Feß. 


Noch unergiebiger iſt eine dritte Schildlaus, der Coccus 
polonieus (jetzt Porphyrophora polonica) das Johannis— 
blut oder die polniſche Cochenille, welche in vielen Gegen⸗ 
den Deutſchlands, in Polen und Rußland an den Wurzeln 
des Bruchkrautes (Herniaria), des Knauels (Scleranthus) 
und einiger anderen Sandpflanzen lebt. 

Endlich iſt noch eine vierte Art, die Gummilack— 
Schildlaus (Coceus lacca), zu nennen, die eine gleiche 
Farbe, aber was noch wichtiger iſt, das bekannte Schellack 
liefert. Sie lebt auf verſchiedenen Feigenarten (daher ſonſt 
auch C. Ficus genannt) in Oſtindien. Ob der Lack von dem 
Inſekt ſelbſt ſtammt, oder aus den von ihm angeſtochenen 
Bäumen ausfließt, iſt noch nicht vollkommen ermittelt. 
Man muß vielleicht das erſtere glauben, wenn diejenigen 
Recht haben, welche behaupten, der Schellack ſei eine ihrer 
Purpurfarbe beraubte Maſſe, da nicht wahrſcheinlich iſt, 
daß eine Feigenart einen ſcharlachrothen Saft führe. 

Um von dieſen Verwandten der Cochenille⸗Schildlaus 
zu ihr ſelbſt zurückzukehren, ſo iſt zu bemerken, daß unſere 
Figuren wahrſcheinlich eine andere Art darſtellen, als die 
echte Handelscochenille. Sie find einem Kupferſtich ent⸗ 
lehnt, welchen ich 1833 in Wien von dem Kuſtos der k. k. 
Inſektenſammlung Herrn Kollar erhielt, der ihn eben 
hatte ſtechen laſſen. Das dargeſtellte Thier iſt als C. 
Cacti var. silvestris bezeichnet und ich finde das Weibchen 
von aufgeweichten Exemplaren echter mexikaniſcher und 
Honduras⸗Cochenille weſentlich verſchieden. Letztere find 
bedeutend größer und die an unſerer entlehnten Abbildung 
ſehr anſehnlichen Beine find an den amerikaniſchen Exem⸗ 
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plaren nicht viel mehr als kleine Stummel. Dies muß wohl 
mehr als blos einen Abart-Unterfchted begründen und fo 
iſt Coccus Cacti varietas silvestris wahrſcheinlich als Art 
von dem echten Coceus Cacti zu unterſcheiden. 

In aufgeweichten, aus Honduras ſtammenden Thieren, 
welche den ihre Güte ausdrücken ſollenden Handelsnamen 
„Elephantenblutkorn“ führen, fand ich im Innern eine 
große Anzahl Junger, welche offenbar der Geburt ſehr nahe 
geweſen waren, als das Mutterthier getödtet und getrocknet 
wurde, um als Handelswaare nach Europa zu wandern. 
Es haben demnach auch dieſe Arten dieſelbe große Ver⸗ 
mehrungsfähigkeit, wie ſie ihrer ganzen Familie zukommt, 
und es geht daraus hervor, wie ergiebig die Cochenillezucht 


6 7 = 
I. Die Cochenille⸗Schildlaus (Coccus Cacti var. silvestris). II. Ein Opuntia⸗Strauch (Opuntia vulgaris) 
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ſein muß, wenn ſie in einem günſtigen Klima und mit 
Sorgfalt getrieben wird. In den heißen Ländern wird die 
Zucht wahrſcheinlich lediglich durch die eintretende Regen⸗ 
zeit unterbrochen. 

Man rechnet 70,000 Thierchen auf ein Pfund und 
früher wurden jährlich 880,000 Pfund in Europa einge⸗ 
führt. Aber trotz des vermehrten Bedürfniſſes nach echt⸗ 
farbigen Stoffen auch unter den unteren Volksklaſſen hat 
dennoch wahrſcheinlich das Stündlein der Cochenille ge 
ſchlagen. Die Chemie, die Beherrſcherin der Induſtrie, 
hat im Anilin und in ganz neuer Zeit in dem Fuchſin, 
einer prachtvoll rothen Modifikation des Anilins, gefähr⸗ 
liche Mitbewerber der Cochenille geſchaffen. 


II. 


All, un, Pr 


HAT I 


Welchen Sinfluß übt das Licht auf die Thiere aus? 


Von Dr. Otlo Dammer. 


Blätter, Blüthen und Früchte ſind aus Luft gewebte 
Kinder des Lichts. Mit dieſen Worten ſpricht Moleſchott 
die Abhängigkeit der Pflanzen vom Licht aus. Es ſoll 
aber meine Aufgabe heute nicht ſein, dieſe Abhängigkeit 
nachzuweiſen, ich werde dieſelbe ſpäter genau zu beſprechen 
haben, wo es ſich um die Ernährung der Pflanzen handelt, 
es genüge hier, zu ſagen, daß dieſer Proeeß vollſtändig auf⸗ 
gehoben wird bei gänzlicher Abweſenheit des Lichts, und ich 
will nur noch daran erinnern, was ja jeder weiß, daß die 
Pflanzen ohne Licht zunächſt ihre grüne Farbe einbüßen 
und ſich dafür in ein mattes Gelb kleiden. Heben wir 
3. B. ein Brett auf oder einen Stein, die längere Zeit auf 
einem Raſen gelegen, ſo finden wir alle bedeckt geweſenen 


Pflanzentheile ſchwächlich, wäſſrig und gelb, ihr friſches 
kräftiges grünes Anſehen erhält dieſelbe Pflanze aber ſofort, 


ſobald der Sonne belebender Strahl ſie trifft. Die nicht 
bedeckt geweſenen Theile derſelben Pflanzen belehren und 
hierüber aufs deutlichſte. Ebenſo if der Zuſammenhang 
zwiſchen dem herrlicheren Wohlgeruch der Blüthen und dem 
intenfiveren Licht nachgewieſen. „So manche Pflanze, die 
im Licht die Luft mit Wohlgeruch erfüllt, wird ihres Duf⸗ 
tes verlustig, wenn man fie an einen dunklen Ort verſetzt.“ 
Wenn hierdurch die große Bedeutſamkeit des Lichts für die 
Pflanzen genugſam für unſern Zweck nachgewieſen wird, 
fo fragt es ſich dagegen, ob eine ſolche Abhängigkeit vom 
Licht auch für die Thiere beſtehe. 

Stellen wir ein weißes Glas mit Brunnenwaſſer ge⸗ 
füllt ans Licht, ſo dauert es nicht lange, bis ſich auf dem 
Boden des Gefäßes ein feiner grüner Anflug bildet, der 
ſich ſchnell vergrößert und bei direktem Sonnenlicht reichlich 


kleine Bläschen einer Luftart entwickelt. Im Dunkeln 
kann das Glas mit Waſſer lange ſtehen, ohne auch nur die 
geringſte Spur von etwas Aehnlichem zu zeigen. Der im 
Licht gebildete grüne Schleim beſteht aber, wie das Mikro 
ſkop lehrt, aus Pflanzen und Thieren. Die Pflanzen find 
Conferven, Verwandte jener zarten grünen Fäden, die man 
ſo häufig in Gräben, an altem Holz u. dergl. ſieht, die 
Thiere Infuſorien, ein Augenſternchen Euglena viridis und 
eine kleine Monade Chlamydomonas pulvisculus. Hier 
auf dieſer niederſten Stufe organiſchen Lebens, wo Pflan⸗ 
zen und Thiere ſowohl im Stoff als im chemiſchen Proceß 
faſt übereinkommen, wo die beiden großen Reiche gleichſam 
aus einer Wurzel zu entſpringen ſcheinen, hier herrſcht 
auch eine gleiche Abhängigkeit vom Licht. Im Prieſtley⸗ 
ſchen Schleim, wie man die grüne Maſſe nach ihrem erſten 
Beobachter nennt, färbt die beiden Thierchen derſelbe grüne 
Farbſtoff, der ſonſt nur den Pflanzen eigen iſt, ebenfalls 
abweichend von höheren Thieren athmet namentlich die 
Monade Sauerſtoff aus wie die Pflanzen, und endlich ent: 
hält das Augenſternchen einen der Pflanzenſtärke höchſt 
ähnlichen Stoff, den man eben wegen dieſer Aehnlichkeit 
Amyloid (von Amylum) genannt hat. Infuſorien aber 
wie Conferven ſchlummern unentwickelt in dem Waſſer, bis 
des Lichts belebender Strahl ſie weckt. 

Gehen wir zunächſt zu den höheren Thieren über. 
Dieſe können allerdings das Licht ganz entbehren, Ernäh⸗ 
rung und Wachsthum ſchreiten fort auch in vollkommener 
Finſterniß, aber dennoch iſt der Einfluß des Lichtes leicht 
nachzuweiſen. Moleſchott hat an einer großen Anzahl 
Fröſche die im grellen Licht ausgeathmete Kohlenſäure 
mit der in der Dunkelheit unter ſonſt gleichen Verhaltniſſen 
ausgeathmeten verglichen und dabei gefunden, daß im erſten 
Fall beinahe ein Fünftel mehr Kohlenſäure ausgehaucht 
wird als im zweiten Fall. Ebenſo iſt es am Menſchen 
nachgewieſen, daß er am Tage mehr Kohlenſäure erzeugt 
als in der Nacht, und dieſer Unterſchied iſt nicht auf Rech⸗ 
nung des Schlafs zu bringen, denn durch andere Verſuche 
iſt gerade gegentheilig feſtgeſetzt, daß ein ſchlafender Menſch 
mehr Kohlenſäure ausathmet, als wenn er wachend ruht. 

Denken wir daran, daß dieſe Kohlenſäure herſtammt 
von vollſtändig verbrannter Nahrung, ſo wird es klar, daß 
wenn die Kohlenſäure-Erzeugung, alſo der Stoffwechſel 
heruntergedrückt wird, dafür ſich eine Erſparniß der Ge⸗ 
webe herausſtellen kann, und in der That beftätigt dies die 
alte Erfahrung, daß in dunkeln Ställen die Mäſtung der 
Thiere ſchnellere Fortſchritte macht als in hellen Räumen. 
Der Bauer handelt alſo im eigenen wohlverſtandenen In⸗ 
tereſſe, wenn er die Fenſter ſeiner Ställe klein und hoch ein⸗ 
richtet, ſo daß nur ſpärliches Licht die Maſtthiere erreicht. 
Die Forſchung hat den Grund dieſer Erſcheinung nachge— 
wieſen, ſie hat aber zugleich gezeigt, daß dieſe Erſparniß 
nur auf Koſten höherer Lebensverrichtungen geſchieht, denn 
ein verzögerter Stoffwechſel wird gar bald von einer Ab⸗ 
ſtumpfung der Nerven begleitet, und hier iſt es wieder 
Moleſchott geweſen, der durch zahlreiche forgfältige Ver⸗ 
ſuche an Fröſchen gezeigt hat, daß bei ſolchen Individuen, 
die im Dunkeln aufbewahrt wurden, ſich eine Abnahwe in 
der Reizbarkeit der Muskeln und Nerven geltend machte 
im Vergleich zu ſonſt ſehr ähnlichen Fröſchen, die aber dem 
Licht ausgeſetzt waren. 

„Was hier die gegenſtändliche Erforſchung einer Natur- 
erſcheinung gelehrt hat, wer wüßte das nicht längſt aus 


perſönlichen Erlebniſſen? Wie mancher Gedanke gedeiht 


uns Abends in hellerleuchtetem Zimmer zu lichtvoller Klar⸗ 
heit, ter bei trübem Kerzenſchein aus dem düſtern Brüten 


ſich nicht klären wollte? Und wer hätte beim grellen Son- 
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nenſchein eines ſchwülen Sommertags ſich nicht ebenſo ſehr 
gefreut über das die aufgeregten Nerven wollüſtig beſänf⸗ 
tigende Halbdunkel, wie über die erfriſchende Kühle eines 
ſchattigen Zimmers? wer nicht den Mondſchein, den er 
ſonſt ſo gern „Buſch und Thal“ erfüllen ſah, verwünſcht, 
weil der zudringliche Folgeſtern der Erde ſiegte über das 
Schlafbedürfniß, das fein ermüdetes Hirn zu befriedigen 
ſtrebte?“ (Moleſchott.) 

Der Einfluß des Lichts auf unſere Nerven wird von 
uns leicht empfunden, die Beſchleunigung des Stoffwechſels 
im grelleren Licht können wir mit der Wage in der Hand 
durch unſere Apparate nachweiſen, aber es giebt noch an⸗ 
dere Erſcheinungen im Thierleben, die durch das Licht her⸗ 
vorgerufen auch weniger genauer Beobachtung ſich nicht 
entziehen. 

Wir wiſſen es aus dem Treiben der uns umgebenden 
Thierwelt, daß nicht alle Arten in gleicher Weiſe Freunde 
des Lichtes ſind. Während manche ihre größte Lebens— 
thätigkeit nur dann entfalten, wenn die Sonne ihrem höch⸗ 
ſten Standpunkt nahe iſt, ſcheinen andere Arten den Reiz 
einer größeren oder geringeren Lichtintenſität wenig zu 
empfinden, noch andere ſcheuen ſogar das Licht durchaus, 
halten ſich am Tage an dunkeln Orten, in Schlupfwinkeln 
verſteckt und beginnen erſt mit eintretender Dunkelheit ihr 
geheimnißvolles Treiben. Wie des Waldes befiederte 
Sänger in ganz beſtimmter Reihenfolge den jungen Tag 
begrüßen und ebenſo regelmäßig in derſelben Ordnung 
Abends ihr Lied verſtummen laſſen. fo binden ſich auch an- 
dere Thiere an beſtimmte Stunden, in denen ſie zur Thätig⸗ 
keit erwachen. Mögen hierzu auch andere Einflüffe mit⸗ 
wirken und können wir namentlich der Wärme ihre Bedeu⸗ 
tung nicht ſchmälern, ſo müſſen wir doch immer noch dem 
Licht eine große, vielleicht die größte Stelle zuschreiben. 

Die Empfindlichkeit der Thiere gegen das Licht iſt ſehr 
verſchieden, die meiſten wohl unterſcheiden Tag und Nacht 
und machen ihre Thätigkeit davon abhängig, ob die Sonne 
über oder unter dem Horizont ſteht, viele aber binden ſich 
an einen ganz beſtimmten Stand der Sonne und erſcheinen 
nur während weniger Stunden am Tage, in der Dämme— 
rung oder in der Nacht. Um hier einige Beispiele anzu⸗ 
führen, möge folgende Stelle aus Schmorde's Buch über die 
geographiſche Verbreitung der Thiere einen Platz finden. 

„Schon die Infuſorien und Polypen zeigen ſich gegen 
das Licht empfindlich. Nach Will gehören viele Meduſen 
zu den nächtlichen Thieren, von den Kruſtenthieren ſind 
viele für das Licht empfänglich und die Büſchelfüßer (Lo- 
phyropoda) und unſer Flußkrebs werden vom Licht anges 
zogen. Unter den Mollusken ſind faſt alle Kopffüßer (Ce- 
pholopoda) und Floſſenfüßer Pteropoda) nächtliche Thiere. 
Die letzteren erſcheinen nach D'Orbigny in einer beſtimm⸗ 
ten Aufeinanderfolge — je nach der Tiefe, welche ſie am 
Tage bewohnen — zuletzt im Dunkel der Mitternacht die 
Geiſter der Tiefe: Pneumodermen und Hyaleen. In 
derſelben Aufeinanderfolge tauchen fe wieder in die Tiefe. 
In der Klaſſe der Inſekten wirkt das Lichtverhältniß noch 
viel bedeutender ein, fo daß wir Tages-, Dämmerungs⸗ 
und Nachtinſekten unterſcheiden können. Zu den erſteren 
gehören alle Tagfalter, die Zygaenidae, Noctua gamma, 
die Phyometrae volares und einige wenige Motten. Von 
den Käfern fliegen die Donaciae nur wenn die Luft warm 
iſt und die Sonne ſcheint, einige Hopliae ſchwärmen bis 
Vormittag und verſchwinden dann; die Tetrameren (Rüſ⸗ 
ſelkäfer ze.) ſind faſt durchgehends Tagthiere. Ebenſo faſt 
alle Libellen und die Immen mit Ausnahme der Ameiſen 
und die Mehrzahl der Dipteren (Zweiflügler, Fliegen) mit 
Ausnahme der Schnaken. Im Zwielicht des Abends er⸗ 


ſcheinen die Dämmerungsfalter, von Käfern hört man be- 
ſonders die ſummenden Roßkäfer (Geotrupes), die Mai⸗ 
käfer und Junikäfer; die Stechſchnaken und Ephemeren 
tanzen dann den luftigen Reigen. Beim Einbruch der 
Nacht fliegt erſt die Mehrzahl der Motten und Nacht: 
ſchmetterlinge; das raubgierige Geſchlecht der Laufkäfer, 
lichtſcheue Blattarien (Schaben, Kakerlaken) verlaſſen ihre 
Schlupfwinkel, und in den Tropenländern gehen Bgeterien 
und Jagdameiſen aus ihren Höhlen auf die Jagd aus. Die 
Waſſerkäfer erheben ſich aus den Wellen und ſummen durch 
die Lüfte, während die Leuchtkäfer in den Gebüſchen zu 
ſchwärmen beginnen. Die Zahl der nächtlichen Thiere 
iſt auch unter den Reptilien ſehr groß. Von den Vögeln 
liebt die Mehrzahl das helle Tageslicht und ſelbſt die auf 
lange Ausflucht abweſenden kehren vor Sonnenuntergang 
zurück. Es gehören die Familien der Nachtſchwalben 
(Caprimulgida) und die Eulen (mit Ausnahme der Sur- 
nia), der neufeeländifche Apteryx, die halbnächtlichen Sturm⸗ 
läufer (Thalassidroma) und Sturmtaucher (Puffinus) und 
andere zu jenen. Unter den Säugethieren ſind viele Affen, 
alle Flederthiere, der Wombat, viele Nager und Inſektenfreſ⸗ 
ſer und eine bedeutende Anzahl von Raubthieren nächtlich.“ 

Aus dieſen Beiſpielen, die ſich leicht vermehren ließen, 
ſehen wir, daß das Licht keineswegs ſo auf die Thiere wirkt 
wie auf die Pflanzen. Leider beſitzen wir noch keine Un- 
terſuchungen über das Verhalten lichtſcheuer Thiere am 
Licht in Bezug auf den Stoffwechſel, und wenn wir an- 
nehmen wollten, daß derſelbe hier wie bei den Tagthieren 
beſchleunigt wird, ſo iſt die Frage offen, welche eigenthüm⸗ 
liche Verhältniſſe in der Organiſation die nächtlichen Thiere 
dieſe Beſchleunigung zu vermeiden veranlaſſen können. 
Dieſe Frage drängt ſich namentlich bei den Thieren auf, 
die mit freier Wahl den Tag meiden und die Nacht hin⸗ 
durch ihre Lebensthätigkeit entwickeln, dagegen lehren jene 
Thiere, die nie das Licht des Tages erblicken, die in abſo⸗ 
luter Finſterniß ihr Leben abwickeln, einfach, daß der thie— 
riſche Organismus ohne den Reiz des Lichtes vollkommen 
exiſtiren kann. Hier ſind namentlich jene Weſen zu nennen, 
die die unterirdiſchen Höhlen und Gewäſſer bevölkern. Zu 
ihnen dringt kein Strahl des Lichts und — ohne Licht, 
was bedürfen ſie der Augen? — ſie ſind meiſtens blind, 
oft ohne jede Spur eines Sehwerkzeuges. 

Die oft beſprochenen Proteen, die einzigen wirklichen 
Amphibien Europas, ſind die bekannteſten der unterirdiſchen 
Thiere. Agaſſiz hat die Mammuthhöhlen Nordamerikas 
unterſucht und darin einen blinden Fiſch, einen augenloſen 
Krebs, eine kleine Garneele, eine Heuſchrecke, zwei weiße 
augenloſe Spinnen, einige Fliegen, zwei blinde Käfer und 
mehrere Infuſorien gefunden. 

Von Fiſchen leben die Blindfiſche (Heteropygia) aus⸗ 
ſchließlich in den unterirdiſchen Höhlen Nordamerikas; 
Pimelodes cyclopum, der Vulkanwels, ein 4—6 “ Langer 
Fiſch, lebt in den unterirdiſchen Seen in der Nähe des Vul⸗ 
kans Cotopachi in Quito, aus welchem er oft in Menge 
halbgeſotten ausgeworfen wird; ein anderer Fiſch, Cypri- 
nodon umbra findet ſich in unterirdiſchen Gewäſſern Oeſter⸗ 
reichs. In Bergwerken finden ſich Heuſchrecken und in 
einer Steinkohlengrube bei Glasgow findet man eine Motte 
Tinea ustella das ganze Jahr hindurch. (Schmorde.) 

Dieſe unterirdiſchen Thiere, deren Leben wir nach un⸗ 
ſerer Anſchauungsweiſe ein trauriges nennen möchten, weil 
ſie des Tages Herrlichkeiten nimmer erblicken, zeichnen ſich 
gemeinſam aus durch ihre matten Farben, oft durch voll⸗ 
kommene Farbloſigkeit. Die Erzeugung ſolcher Stoffe, 
welche das Sonnenlicht zerlegen, indem ſie einen Theil 
deſſelben abſorbiren und die übrigen Strahlen zurückwerfen, 
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ſcheint von der Gegenwart des Lichtes abhängig zu ſein, 
inſofern wenigſtens als wir ziemlich allgemein mit wach— 
ſender Lichtintenſität auch Pflanzen und Thiere an Far⸗ 
benpracht zunehmen ſehen. Und daß die Farben nur darin 
beſtehen, daß gewiſſe Stoffe gewiſſe Strahlen des Sonnen⸗ 
lichts reflektiren, wiſſen wir ja, aber ſelbſt auch jene eigen⸗ 
thümliche Structur der Oberfläche, welche z. B. bei Käfer⸗ 
flügeldecken, einigen Federn, Schmetterlingsſchuppen durch 
Interferenz Farben erzeugt, ohne daß ein Farbſtoff vor⸗ 
handen wäre, ſcheint nur unter dem Einfluß des Licht ge— 
bildet werden zu können. 

An und felbft erfahren wir es — unſere Damen oft 
zu ihrem großen —, wenn auch ganz ungerechtfertigten 
Schmerz — daß die Sonne die Bildung von Farbſtoffen ver⸗ 
anlaßt, beim Neger erreicht dieſe Färbung ihren höchſten 
Grad, die in ganz gleicher Weiſe auch bei den Thieren ſich 
zeigt. So ſollen in Guinea die meiſten Thiere ſchwarz 
werden, und nach Roulin ſind im tropiſchen Amerika die 
im Freien unterhaltenen Schweine unſern Wildſchweinen 
ähnlich und ganz ſchwarz geworden; das gemeine Eichhörn⸗ 
chen iſt im ſüdlichen Europa ſchwarzbraun. ja ein nordiſcher 
Buſſard wurde in Berlin nach der erſten Meuſer braun. 
(Schmorde.) 

Ganz Aehnliches können wir im Allgemeinen an faſt 
allen Thieren beobachten. Die meiſten ſind auf dem Rücken 
dunkler gefärbt als am Bauch, diejenigen Federn der Vögel, 
welche frei liegen, ſind oft prächtig gefärbt, während die 
bedeckten viel weniger grelle Farben beſitzen. 

Aber nicht alle Farben nehmen in gleicher Weiſe an 
Intenſität zu. Hellroth und roſenroth ändern ſich am 
wenigſten, dagegen geht blau oft in ſchwarz über, roſtroth 
und grün werden namentlich lebhaft, und viel häufiger treten 
im Süden complementäre Farben auf als bei uns. 

Wachſen mit der Verſtärkung des Lichtes die Farben, 
fo erblaſſen fie im Gegentheil beim Mangel des Lichtes, 
werden eintönig, durchſichtig, oft ganz weiß. Der hohe 
Norden beſitzt viele ganz weiße Thiere, deren Repräſen— 
tanten in ſüdlicheren Gegenden ein dunkleres Kleid tragen. 
So findet man am Pol die einzige ganz weiße Species des 
Bären⸗ und Gänſegeſchlechts, ebenſo ein weißes Rennthier 
und in Sibirien auch einen weißen Luchs. 

Der Polarfuchs, das Hermelin, das Wieſel, der Polar⸗ 
haſe u. A. ſind an der ſüdlichen Grenze ihres Verbreitungs⸗ 
bezirkes in den Sommermonaten braun und grau; je weiter 
nach Norden und je länger der Winter, deſto länger iſt die 
Tracht des weißen Kleides, bis es endlich an der Polar- 
grenze des Verbreitungsbezirkes dauernd weiß wird. 
(Schmorde.) 

Andererſeits hüllen ſich einzelne Thiere, die anhaltend 
unter Schnee leben, in tiefes Schwarz, wie viele Inſekten des 
Nordens und der Alpen. Ob die weiße Farbe der Bewoh⸗ 
ner der Polarzone wirklich vom Mangel an Licht herrührt, 
oder ob ſie nicht vielmehr eine Folge des reflektirten Lichtes 
iſt, muß dahin geſtellt bleiben, fo viel aber iſt gewiß, daß 
die Art des reflektirten Lichtes auf die Farbe mancher Thiere 
von großem Einfluß iſt. Man denke nur an viele graue 
Käfer, die faſt ausſchließlich im Sande leben, an manche 
Schmetterlinge und Raupen, die oft von den Baumſtäm⸗ 
men, an denen fie ſitzen, nur ſchwer zu unterſcheiden find, 
an die grünen Heuſchrecken und viele grüne Raupen, die 
im Graſe oder im dichten Laubwerk leben. Namentlich 
auffallend iſt dieſe Abhängigkeit der Farbe der Thiere von 
ihrer Umgebung bei einer Heuſchrecke, welche die afrikani⸗ 
ſchen Wüſten bewohnt. Auf braunem Boden find auch die 
Thiere braun, aber oft nur hundert Schritte davon auf 
weißen Kalkplatten finden ſich weiße Exemplare. Ebenſo 
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harmonirt das blaſſe Grau oder Gelbbraun der Steppen⸗ 
thiere mit der Farbe des Bodens, und die zahlreichen An- 
tilopen, Nager, Füchſe und andere Thiere, die alle die Hoch- 
ebenen Afrikas bewohnen, ſtimmen auffallend in ihrer 
Färbung überein. Am ſchönſten aber und lehrreichſten be⸗ 
weiſt dieſe Abhängigkeit die wechſelnde Färbung der See⸗ 
thiere je nach der Tiefe, welche fie bewohnen. 

Die „purpurne Finſterniß“, von der die Dichter ſo viel 
zu erzählen wiſſen, iſt wiſſenſchaftlich begründet. Die ver⸗ 
ſchiedenen Strahlen des Sonnenlichtes dringen wegen ihrer 
verſchiedenen Brechbarkeit verſchieden tief ins Meer; die 
brechbarſten Strahlen, violett und blau, werden zuerſt re⸗ 
flektirt, tiefer dringt grün, und wo auch dies endlich nicht 
weiter reicht, da herrſcht roth allein. Nach Harveys Ver⸗ 
fuchen iſt das rothe Licht ſchon 60“ unter der Oberfläche 


des Meeres vorherrſchend. Man kann hiernach das Meer 
eintheilen in blaue, grüne und rothe Regionen, und dieſen 
Strichen, die ſenkrecht auf einander folgen, entſprechen die 
gleichen Farben ſowohl der Pflanzen als der Thiere. Den 
Grünalgen folgen die Braunalgen, bei 300“ beginnen die 
Rothalgen und ebenſo bewohnen violette und blaue Thiere 
die oberſten Schichten des Meeres, tiefer folgen grüne, 
gelbe und braune Thiere. Wo aber ſeblſt das rothe Licht 
ſeine Macht verliert, da finden wir, wie in den unterirdi⸗ 
ſchen Höhlen der ewigen Nacht, entſprechend weiße Thiere. 
Dieſe beginnen bei 500° unter dem Meeresſpiegel. Der 
Einfluß des reflektirten Lichtes macht ſich deshalb im Meer 
deutlicher geltend, weil die Verhältniſſe einfacher ſind, weil 
kein anderer Strahl als der jener Tiefe eigenthümliche die 
Thiere trifft, welche dieſe Regionen bewohnen. 


——— LIEF ———— 


Die Mückenvögel oder Kolibris. 


Von Dr. H. Nördlinger. 


Wen hat nicht ſchon die Farbenpracht der Kolibris an 
diejenige der Schmetterlinge erinnert, obgleich ſie vor dieſen 
häufig den Schmelz des Kolorits voraushaben. Weit mehr 
aber noch als der bloße Beſchauer der ausgeſtopften Thier⸗ 
chen eines Naturalienkabinets iſt derjenige aufgefordert zwi⸗ 
ſchen Kolibris und Schmetterlingen Aehnlichkeiten zu finden, 
welcher ihr Thun und Treiben in ihrer Heimath beobachtet. 
Denn nach H. v. Sauſſure haben ſie mit ihnen, außer der 
Kleinheit und mancher Aehnlichkeit im Wuchs, auch Ber 
wegungen, Körperhaltung und Lebensart gemein. Trotz der 
langen, an die der Schwalben erinnernden Flügel ſchwirren 
ſie mit ſolcher Geſchwindigkeit des Flügelſchlages, daß die 
Flügelchen dadurch völlig unſichtbar erſcheinen und ſie an 
derſelben Stelle der Luft können ſtehen bleiben, wie manche 
Zweiflüglergattungen (Syrphus, Anthrax u. dergl.) und in 
ihr unter Flügelſchwingungen hängend, d. h. mit faſt ſenk⸗ 
rechtem Körper und mit Gebrumm wie ein Abendfalter, 
vor jeder Blume Halt machen. Die fliegende Bewegung 
von einer Stelle zur andern iſt reißend ſchnell, mit dem 
Auge kaum zu verfolgen, und erzeugt eine Art Pfeifen. 

Alle ihre Bewegungen ſind fieberhaft raſch. Laſſen ſie 
ſich auf einem Zweigchen nieder, ſo ſind ſie nach ein paar 
Augenblicken wie durch Zauber wieder verſchwunden. Sie 
halten ſich vor einer Blume nur einige Sekunden auf, ver⸗ 
ſenken ihr Zünglein in den Grund der Blumenröhre und 
fliegen, wenn ſie nicht geſtört werden, wie ein Schwärmer 
längs der Gartenbeete hin. 

Die Kolibris beſuchen vorzugsweiſe die blühenden Wie⸗ 
ſen, Geſträuche der Savannen, Gärten und Gebüſche, lieben 
alſo die Wärme und ſuchen nicht den Schatten der Wälder 
auf. Ein großer Theil gefällt ſich im vollſten Sonnenlicht, 
doch giebt es auch andre, die nur früh oder Abends erſchei⸗ 
nen. In Mexiko, wo fie in zahlloſer Menge vorkommen, 
umſurren ſie beſonders gern die Blüthenpyramide der Agave 
americana. Oft iſt die Luft, außer vom Pfeifen ihres 


Flugs, erfüllt von dem Geziſch ihrer etwas widerlichen, 
dem Gewetztwerden eines Degens etwas ähnlichen Stimme. 
Ihre Nahrung beſteht nach v. Sauſſure ſowohl aus In⸗ 
ſekten als aus ſüßem Blüthenſaft. 

Trotz ihrer Kleinheit ſind die Kolibris ſehr zankſüchtig 
und fallen wüthend über ihre Feinde her. Unter dieſe rech⸗ 
nen ſie die Abendfalter. Stellt ſich ein ſolcher zu früh vor 
Abend ein, ſo wird er vom Kolibri mit Schnabelhieben 
verfolgt und öfters zerzauſt oder zum Rückzug genöthigt. 
Ja fie ſollen ſelbſt größere Vögel mit ihren Neckereien be- 
helligen und dieſe ihnen aus dem Wege gehen. Auch feien 
ſie, heißt es, erklärte Feinde der Spinnen, die ſie aus ihrem 
Gewebe reißen. 

Etwas Rauch, verdorbene Luft und die geringſte Kälte 
tödten die zarten Weſen. Sie ziehen vor dem Eintritt 
der Kälte nach den Klimaten, wo auch der Winter ein 
Frühling iſt. Indeſſen findet man ſie noch in beträchtlichen 
Gebirgshöhen. 

Die Indianer fangen die Kolibris durch Beſtreichen der 
von ihnen beſuchten Gebüſche mit Vogelleim, oder durch mit 
beſonderer Geſchicklichkeit über die Thierchen geworfene Netze. 
Denn es beſteht zu Mexiko ein eigenthümlicher Markt für 
dieſe Geſchöpfe, indem viele Bewohner im Zimmer einen 
Mückenvogelbauer halten, deſſen Inwohnerſchaft wegen 
ſeiner großen Sterblichkeit beſtändig erneuert werden muß. 

Kein Wunder, daß die reizenden kleinen Weſen auch in 
der Mythologie der Eingebornen des Landes eine Rolle ſpie⸗ 
len, indem die in der Vertheidigung der Götter gefallenen 
Helden von der Gemahlin des Kriegsgottes in Kolibris 
verwandelt und in die Sonne verſetzt werden. Freilich hin⸗ 
derte dieſer Glaube nicht, zahlloſe Kolibris der Prunkſucht 
zu opfern und daraus die prachtvollen Mäntel zu fertigen, 
welche die ſpaniſchen Eroberer mit Bewunderung erfüllten. 

(Krit. Bl. f. Forſt.⸗ u. Jagdw.) 
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Für Haus und Werkſtatt. 


Gegen den Hausſchwamm ſoll man nach der Sächſ. 
Induſtriezeitung die Schwammſtellen des Holzwerkes mit einer 
Miſchung von 3 Theilen Waſſer und 1 Theil Schwefelfäure 
ein oder höchſtens zweimal beſtreichen. 


u machen, ſetzt man derſelben in neuerer Zeit Bleizucker und 
Kiechle 155 Dieſe N zu entdecken, naht man eine 
Löſung von Jodkalium, ſetzt ihr etwas Eſſigſäure zu und taucht 
ein Stückchen Seidenſtoff hinein; jo wie ſich ein ſchön gelber 
Niederſchlag (Jodblei) in der Flüſſigkeit zeigt, iſt die Fälſchung 


erwieſen. 
(Sächſ. Induſtrieztg.) 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


